45. 


Fe de} 
DaF 7 


Ein Unterhaltungs⸗Blatt 


Sonnabend, 
den Y. Septbr. 


———— EEE 
22 ĩð r ——— 
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für Breslauer Beobachter bis 
Abends 4 Uhr. 


Redacteur: Heinrich Nichter. 


Lokalitäten. 


Commnunal⸗ Angelegenheiten. 
(Sitzung der Stadtverordneten am 7. Sept.) 


Mittheilungen. Bau⸗ Rapport. In der vorigen 
Woche wurden zu ſtädtiſchen Arbeiten verwendet: 71 Maurer, 
11 Steinſetzer, 30 Schiffer, 38 Zimmerleute und 602 Tagar⸗ 
beiter. In Folge des Antrages in der letzten Verſammlung in 
Betreff der Wit v. Dörring'ſchen Unterſuchungsſache iſt vom 
Magiſtrate der Syndikus Anders als Sachverſtändiger dem 
Wehramte beigeſellt worden. — Vom Magiſtrat liegt ein Exem⸗ 
plar der Statuten und der Geſchäfts ⸗Inſtruktion der Stadt⸗ 
bank und des Giro verkehrs vor. — Es erfolgt die 
amtliche Mittheilung, daß vom 18. v. M. der Tagelohn von 
10 auf 8 Sgr., und die Arbeitszeit von 6 Uhr Morgens bis 
6 Uhr Abends verringert worden ſei. Die ſaumſeligen Arbeiter 
ſollen nicht länger in ſtädtiſchen Arbeiten geduldet werden. — 
Die Monita bezüglich der Koſtpreiſe für die Gefangen⸗ 
Krankenanſtalt wurden vom Magiſtrate erledigt. 

Darlehnskaſſe. Laut Rechnungsabſchluß pro Septbr. 
befinden ſich in der Darlehnskaſſe voralhig 9787 Thlr. 4 Sgr. 
3 Pf. (in Dokumenten 8603 Thlr. 10 Sgr. 4 Pf., in Baarem 
1183 Thlr. 23 Sgr. 11 Pf.) Seit dem letzten Rechnungs⸗ 
abſchluſſe ſind circa 500 Thlr. zurückgezahlt worden. 

Bewilligungen. Remunerationenze. ꝛc. Für Baue 
und Reparaturen in der Kaſematte auf dem Barbara⸗Kirchhof 
wird auf Antrag der Bau Deputation ein Zuſchuß von 
190 Thlen. bewilligt. — Zum Hebeſchmaus werden den Arbei⸗ 
tern an dem Schulgebäude auf der Tauenzienſtraße 40 Thlr. 
bewilligt; desgleichen bewilligt die Verſammlung auf Antrag 
des Magiſtrats für den allgemeinen Verwaltungs + Etat einen 
Zuſchuß von 200 Thlrn., der durch Infertiondgebübren noth⸗ 
wendig geworden iſt. — Dem Rathhaus⸗Inſpektor Klug, der 
wegen vorgerückten Alters aus dem Dienſte ausſcheidet, wird 
eine Penſion von 300 Tylrn. bewilligt; an feine Stelle tritt 
der bisherige Ausreiter Rösler mit 350 Thlrn. Gehalt und 
freier Wohnung. Für die Kämmerei Verwaltung wur⸗ 
den 339 Thlr. 13 Sgr. 7 Pf. (für das Jahr 1847) nachbe⸗ 
willigt. — Dos Magazin der Darlehnskaſſe muß durch 
ein Verkaufslokal und eine Remiſe erweitert werden; die Ber ; 
ſammlung bewilligt zu dieſem Zwecke 100 Thlr. 
Wahlen. Als Bezirksvorſteher im Eliſabethbeziik wird 
der bisherige Stellvertreter Bergmann, an feine Stelle der 
Kaufmann Gierſchke gewählt. — Für den Fleiſchermeiſter 
Ende und Seifenſiedermeiſler Kalinke werden in der Ab⸗ 
8 Fleiſchermeiſter Ruder t und Seifen⸗ 

edermeiſter Arnold gewählt. 

Verpachtungen, Veräußerungen ꝛc. Die ſogenann⸗ 
ten Teichaͤcker in der Schweionitzer Vorſtadt, find bisher mit 
2880 Thlr. jährlich verpachtet geweſen. Da der Termin abs 
gelaufen iſt, beſchließt die Verſammlung, fie von jetzt ab par⸗ 

lenweiſe zu verpachten. — Das der Stadt gehörige Haus 
der Vorderbleiche ſoll vermiethet oder verkauft, vorher 
aber in bewohnbaren Zuſtand geſetzt werden. 
Sparkaſſe. Von dem Ueberſchuſſe der Sparkaſſe erhielt 
100 früberen Beſchluß die Bürgerverſorgungs⸗Anffalt 
00 Thlr. und das Hospital für hülfloſe Dienftboten 
gleichfalls 1000 Thlr. jährlich. Das Curatorium ſtellt den An« + 
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Expedition: Buchhandlung von Heinrich Richter, Albrechtöſtraße Nr. 6. 
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ter. 


für alle Stände. 
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trag, dieſe Summe fürs Jahr 1847 dem Reſervefonds der 
Sparkaſſe zu übertragen, weil derſelbe durch den niedrigen 
Cours der Papiere geſchwächt worden ſei. — Die Verſamm⸗ 
lung ſtimmt bei, nachdem der Magiſtrat befürwortet hat. — 
Nach dem Bericht des Curatoriums iſt der Zuſtand der Spar⸗ 
kaſſe ſelbſt befriedigend. 

Dämme von Peiſterwitz und Herrn⸗Protſch. Die 
in dieſer Angelegenheit (f. die Sitzung vom 26. v. M.) ernannte 
Prüfungs⸗Commiſſion giebt folgenden Bericht. Durch die pro⸗ 
jectirte Eindämmung kann ein Flächenraum von 800 Morgen 
Forſt in Ackerland verwandelt werden; der Erlös des geſchla⸗ 
genen Holzes (35 Klafter pro Morgen und 5 Thlr. pro Klaf⸗ 
ter) geben 140,000 Thlr. Die Zinſen davon zu 4 pCt. ge 
nommen, geben eine Einnahme von 5600 Thlr., dazu jährli⸗ 
ches Einkommen pro Morgen Ackerland 2½ Thlr., folglich 
liefern die 800 Morgen nach erfolgter Eindaͤmmung 7600 Thlr. 
— Der Morgen Forſtfläche giebt durchſchnittlich 2 Thlr., 
alfo 1600 Tolr. im Jahr. Der Gewinn durch die Eindäm⸗ 
mung beträgt demnach 6000 Thlr. jährlich, und bedingt ein 
Capital von 150,000 Thlin. Da nun die Koſten der Eindäm⸗ 
mung 10,649 Thlr. betragen würden, ſo iſt der Dammbau 
vortheilhaft und wird von der Commiſſion empfohlen. Sie⸗ 
big bemerkt, daß die Klafter mit 5 Thlr. noch zu niedrig ang e⸗ 
ſchlagen iſt, da die Nutzhölzer höher veräußert werden, und 
Stadtrath Heymann fügt hinzu, daß durch die Abräumung 
der Dammfläche die erſte Einzahlung gedeckt werde und erklärt 
auf Hipaufs Anfrage, ob die Mitverpflichteten die Koſten 
tragen können, daß die Gemeinde Peiſterwitz einen Vorſchuß 
von 5000 Thlr. vom Staate erwarte. Die Verſammlung 
ſtimmt dem Projecte unter der Bedingung bei, daß der Staat 
dieſen Vorſchuß leiſte, und da eine Deputation in dieſer Sache 
nach Berlin gehen ſoll, erhält Stadtraih Heymann den Auf⸗ 
trag, ſich im Namen der Stadt Breslau derſelben anzu⸗ 
ſchließen. } 

Chauſſirung der Straße nach Schwoitſch. Die 
Gemeinde von Alt⸗Scheitnig ſtellt an die Sladtbehörden das 
Geſuch, beim Fiskus zu befürworten, daß die Chauſſee nach 
Schwoitſch durch Alt: Scheitnig gelegt werde. Dadurch würde 
ein Umweg von 500 R. und der Bau einer neuen Brücke 
nöthig werden. Die Verſammlung beſchließt, dem Geſuche zu 
willfahren und dem Staat als Beitrag zum Brückenbau die 
Paßbrücke und die Fürſtenbrücke unentgeltlich zur Verfü⸗ 

ung zu ſtellen. Die Angelegenheit, welche bereits dem Mini⸗ 
erium vorliegt, wird dem Stadtrath Heymann, der mit 
der Peiſterwitzſchen Deputation nach Berlin geht, zu weiterer 
Durchführung übertragen. i 


(Weißgarten.) Hier übernimmt vom 10. d. M. ab, 
der noch von den „Steyermärkern“ her, wohl bekannte Violin⸗ 
virtuofe Herr Köttlitz die Direktion der in den dortigen Som⸗ 
mer» und Winterlokalen ftatıfindenden Conzerts, welche von 
einer neu organiſirten, aus tüchtigen Kräften beſtehenden Ca⸗ 
pelle executirt werden. Gewiß iſt Herr Köttlitz, ebenſo aus⸗ 
gezeichnet als Virtuoſe, wie als Dirigent, ganz der Mann 
Freunden der Muſik, (der klaſſiſchen⸗ wie der Converſations⸗ 
muſik), reichen Genuß zu gewähren und ſomit dürfte der 
„Weißgarten“ bald in eine neue Phaſe treten. Dabei müſſen wir 
noch erwähnen, daß der umſichtige Wirth des Etabliſſements, 
Herr Springer, dem daſſelbe überhaupt viele neue baulichen 
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Anlagen und Verſchönerungen verdankt, dem großen Glasſalon 
noch einen zweiten, kleinern, mit Orangerie und ſonſtigen freundli⸗ 
chen Ausſtattung verſehenen, e Ad alle Ans 


ordnungen getroffen e zur e e ö 
er r dienen können). Möge 


zur größern Bequemli der & mer Mi 

daher dem „Weißgarten dis Theilnahme des Publikums nicht 

fehlen. — F. 
Vetter Michel. 


(Aus dem Roſenb. Creuzb. Telegraphen.) 


Die Anſtrengung, mit welcher Vetter Michel ſich feiner 
Schlafmütze entledigte, war wie die Erfahrung gelehrt bat, 
keine geringe, es darf in Betracht deſſen, daher nicht befrem · 
den, wenn der Vetter wieder matt geworden iſt, wenn er wie⸗ 
der die Augen ſchließt, wenn er wieder die gewohnte, jetzt aber 
neu geformte Schlafmütze über die Ohten zieht — und i 
ſchreide kein Wort dagegen. — 5 

Vetter Michel hat ein ausgezeichnetes Unterthanentalent; 


wenn er ſich volle Freiheit verdient hat, und die hohe Obrig: | Fr 


keit giebt ihm die halbe, dann entſteht wohl der Gedanke bei 
ihm, daß man ihm 172 gerecht geworden iſt, — allein er wird 
ſich auch im nächſten Augenblicke für diefen verruchten Gedan⸗ 
ken, der Schuld fein kann, daß man ihm auch noch die halbe 
Freiheit nimmt, nach beſten Kräften ein Paar Ohrfeigen ſelbſt 
anmeſſen — und ich ſchreibe kein Wort mehr dagegen. 

Es gab in jüngſter Zeit in Deutſchland viele Narten. 
Narren waren es, welche im Gefühle des Rechtes, dem Volke 
die Freiheit verſchaffen wollten, für dieſe Bemühung jedoch ins 
Gefängniß wanderten; — Narren waren es, welche durch 
Wort und Schrift die Natur⸗Privilegien des Menſchen in Wirk: 
lichkeit ſetzen wollten, — dafür aber flüchtig werden mußten, 

atren waten es, welche im begeiſterten Kampfe für des Vol, 
es Recht, gegen Fürſten und Sklaven in die Schranken tra 
ten, dafür aber ins Exil gewieſen wurden; — und der Vetter 
iſt ein vernünftiger Menſch, er ſah die Märtiver feines Rechtes 
in das Gefängniß wandern, er ſah fie flüchtig werden, er fieht 
5 im Exil verhungern, er ſteht wie ein vierſchrötiger Lümmel 
abei und ſperrt das Maul auf — und ich ſchreide kein Wort 
mehr dagegen. 

Es iſt für mich eine wahre Wolluſt unter Geſetz und Polis 
zei — wollte jagen Ordnung — zu leben, wie ruhig kann ich 
eſſen, trinken, gehen, ſitzen, Abgaben zahlen und ſchlafen, kein 
Menſch fiört mich in meiner Ruhe, ich bezahle Soldaten, die 
wachen für meine Ruhe, bezahle Poliziſten, die ſorgen für meine 
Ruhe, bezahle Nachtwächter, die ſchlafen für mein Geld — 
und ich ſchreibe kein Wort mehr dagegen. 

Wit haben hier eine Regierung, folglich haben wir viel 
Weisheit, wir haben ein Gericht, folglich haben wir viel Ge. 
rechtigkeit, wir haben einen Magiſtrat, folglich haben wir viel 
Ebrbarkeit, wir haben eine Bürgerweht, folglich haben wir viel 
Sicherheit, wir haben Königliche Preußiſche Soldaten folg · 
lich haben wir viel Schutz, wir haben einen Veteranen: Verein, 
folglich haben wir viel Königlich.» Preußihen Patriotismus, 
wir haben einen conſtitutionellen Verein, folglich haben wir 
viel monarchiſche Liebe, — allein wir haben auch einen Verein 
der Volksfreunde, Hände und Füße von demſelben ſind ſchon 
getrennt, herunter noch mit dem Kopf — und ich ſchreibe kein 
Wort mehr dagegen. 

Miniſter Kühlwetter verfügte, daß alle Bramte, deten po, 
litiſche Geſinnung ſich nicht einer freien Verfaſſung vereinba⸗ 
zen können, mit Ehren abtreten möchten, es iſt noch kein Prä⸗ 
ſident, kein Geheimer Rath, kein Ober⸗Rath, kein Unter⸗Rath, 
kein Landrath, kein Bürgermeiſter, kein Sekretär, kein Kanz⸗ 

„kein Supernumerat ja nicht einmal ein Regierungs⸗Lam⸗ 
penputzer abgetreten, ergo haben wir alles freifinnige Beamte 
— und ich ſchreibe kein Wort mehr dagegen 

Michels Zwerchfell iſt fortdauernden Erschütterungen aus. 

geſetzt, wenn er nut etwas bittet, ſo lächelt er, wenn ihm das 
betene verſprochen wird, fo lacht er, wenn ihm das Verſpro⸗ 
chene nicht gehalten, dann kratzt er ſich freilich hinter den Ohren, 
allein die hohe Obrigkeit darf ihm nur das Ungehörige ſeines 
Verſprechens wohlmeinend erörtern — und Michel wird über 
die Dummheit, etwas Ungehöriges verlangt zu haben, bauch» 
etſchütternd lachen und ich ſchreibe kein Wort mehr dagegen. 
Was iſt des Michels höchſte Luft 

Viel Bier und Schnaps und Wein 

Bon er den Durſt in ſeiner Bruſt 
ann läßt er Alles fein. — K. 


) So bat z. B. Hr. Spriager auch nicht die bedeutenden Koſten 
geſcheut, anſtatt der unbeguemen Ofenheitzung die fur größere Lokale nicht 
genug zu empfehlende ruſſiſche Luftheitzung einzuführen. 


Der verwickelte, ſchwindlige Freier. 


Der junge Fliegenſchwarm, ein Künſtter untergeordne⸗ 
ten Ranges, iſt von Natur ein gutherziger Menſch, aber leider 
gränzentot tſiunig. Er könnte gan; nd ohne Kum⸗ 
mer leben, wenn er nicht geringen Verdienſt zu rathe hielt; 
allein ſeine lockere weife hat ihn in ein wahres Labyrinth 
geſtürzt, in welchem er fortwährend mit widerſtrebenden Kräften 


ringt, was den größten Theil feiner Lebensthaͤtigkeit in Anſpruch 
n t. 


or einiger Zeit hatte er ſich ein holdes Liebchen errungen. 
Mariechen iſt ziemlich bemittelter Eltern Kind; fie gewann 
ihn wegen ſeines angenehmen Aeußern, feiner ſtets jovialen Le ⸗ 
bendigkeit lieb und und er fuchte ſich auch wirklich eine Zeitlang 
durch ſolides Betragen dieſer Liebe würdig zu bezeigen. Doch 
nach und nach lenkte er wieder in feine alte Bahn ein und 
gerieth dadurch in eine widerwärtige Geldklemme. Was war zu 


ch thun? Er beſinnt ſich nicht lange, lauft zu Herrn Knäul, einem 


Freunde und ſagt: „Liebes Brüderchen, Du mußt mir Deinen 
neuen Mantel auf einen Tag borgen!“ . . „Wozu?“ — „ Welche 

age, wozu borgt man Kleider? man will renommiren, man 
will feiner Geliebten gefallen, man will ihr eine Meinung beis 
bringen, man hat eine Parthie vor, eine kleine Reife, wozu man 
als anſtändiger Geliebter eines Mantels bedarf, man hut keinen, 
ergo muß man ſich einen borgen bei dem, der einen hat.“ Herr 


Knäuel iſt einer von denen, der keinem blöden Ehrlichen etwas 


borgt, aber einem Dummdreiſten nichts abſchlagen kann. Et 
ſchneidet ein ſaures Geſicht, wirft aber feinem Freund den Mans 
tel hin. Herr Fliegenſchwarm nennt den Gefälligen einen präch 
tigen Kerl und eilt mit dem Mantel davon. Obgleich ihm dier 
fer ein ganz Theil zu lang iſt, haͤngt er ihn um und zeigt ſich ſo 
feiner Geliebten; er brüſtet ſich in dem Kleidungs ſtück, als wäre 
es das ſeinige, flucht aber auf den Schneider, daß ihm der Eſel 
es zu lang gemacht habe, was um ſo auffälliger ſei, da ſonſt 
Alles zu kurz gerathe. Fliegenſchwarm koſet ein Viertelſtünd⸗ 
chen mit ſeiner Geliebten, dann rennt er zu dem Pfandleiher 
und verſetzt den Mantel. Die Taſche voll Geld kehrt er, ſtatt 
ſeine Schulden abzumachen, zu der Geliebten zurück und geht 
mit ihr bei erhöhten Preiſen in die Oper, auch zum Conditor. 
Er wirft mit dem Gelde herum, wie ein Baron. Am andern 
Tage hat et nichts mehr. Nun kommt die Reihe an den Pfand» 
zettel. Er läuft zu Herrn Blubs, einem zweiten Freunde und 
verſetzt den Pfandſchein. Wieder hat er Geld und wieder bringt 
er es durch. Da begegnet er eines Tages Herrn Knäul, der ihn 
wüthend anfällt: „Wo iſt mein Mantel? — ich will im Augen» 
blick den Mantel haben!“ .., „Hätıft ihn längſt bekommen, wäre 
ich nicht todtkrank geweſen; noch heut bring’ ich Dir ihn!“. 
Herr Knäul nimmt den Freund beim Wort und Fliegenſchwarm 
verſchwindet lachend. 

Er geht im Augenblick zu Mariechen. „Endlich bekomm 
ich mein Vermögen!“ 90 0 in Extaſe, „es wird mir in Schweid⸗ 
nitz ausgezahlt und ich muß gleich hinüber. Aber Himmel, wo 
nehm. ir RE Geld her ut Reife und zu den ee, 
fünf Thaler müßte ich mindeſtens haben! Mariechen, die ſich 
ſchon oft etwas von ſeinem Vermögen hat vorſchwatzen laſſen, 
befinnt ſich keinen Augenblick, fie giebt ihm die 5 Thaler. Der 
Glückliche küßt die Geliebte und eilt fort. Er löſt den Pfandzet⸗ 
tel ein, läßt ſo viel Zeit verſtreichen, als zur Reife nach und von 
Schweidnttz usthig iſt und ſtürzt dann wieder zur Geliebten. Da 
fechtet er mit der Brieftaſche hin und her und macht einen neuen 
Schwindel. Er hat alle Papiere über fein Vermögen, abet er 
braucht noch eine gewiſſe Summe zu Stempeln, dann kann er 
ſein Vermögen noch dieſe Stunde hier im Orte erheben. Auch 
dieſe Summe erhält er. Er löſet ſeines Freundes Mantel 
ein, hängt ihn um und will ihn dem Beſitzer zuſtellen. Da ber 
gegner ihm ein Gläubiger, der ſeit Jahr und Tag 10 Thaler an 
unferen Helden zu fordern hat — er mahnt ihn auf eine unge⸗ 
ſtäme Weiſe und meint, wer jo einen Mantel trüge, könne auch 
feine Schalden bezahlen. „Da, da, da,“ ſagt Fliegenſchwatm, 
hangt Jenem den Mantel um und fügt hinzu: „Verſuche, ob 
Du Geld bekommſt, gehe zu Herrn Knäuel, „frage Nr. , er 
iſt mir 20 Thaler fehuldig und kennt dieſen Mantel; eine Em⸗ 
pfeblung von mir und er möge Dir für mein Guthaben darauf 
10 Thaler bezahlen.” Fliegenſchwarm iſt froh, daß er den Orän 
ger los iſt und dieſer, daß er, wie er glaubt, fein Geld bekom⸗ 
men wird. Aber die Sache kam anders. Mit dem allerehrlich⸗ 
ſten Geſicht von det Welt fordert der erſtaunte Kraul feinen 
Mantel von dem dritten Mann zurück und ſetzt ihm das wahre 
Bewandniß der Sache aus einander. Fliegenſchwarm iſt Bei⸗ 
den ſchon bekannt als Schwindler, es iſt daher natürlich, daf 
Da 125 Kleidungsſtück zurückerhaͤlt und jener Gläubiger fi 
gefoppt fieht. N N 
So treibt es unſer Held fort und fort. Zum Glück kam die 
Geliebte bald hinter feine Schliche und gab ihm den Korb. Was 
fie an ihn zu fordern hat, wird fie wohl in den Schornſtein 
ſchreiben müſſen. x 


morgen tobt, dahin en war. Der Hausbeſitzer konnte 
keinen neuen Ereditor finden und es traten einige andere hier 
unerwähnte Umſtände noch hinzu, welche der Sache des Eigene 
thümers eine unvortheilhafte Wendung gaben. Genug er 
mußte aus dem Hauſe und wahrlich mit ungleich größerem 
Verluſte, als jener Miether. 

Man verkenne darum nie die unſichtbare Hand, die unſere 
Schickſale leitet. Heute mir, Morgen Dir! 


Nicht oft genug können wit darauf zurückkommen, daß 
Dienſtboten ihre Pflichten nicht erfüllen können, wenn ihnen 
ihre Rechte nicht gegeben werden. Der von Seiten der Herr⸗ 
ſchaft ausgeübte Vorenthalt ſolcher Dinge, die zum Lebensbe⸗ 
darf eines Dienſtboten gehören, muß denſelben nothwendiger⸗ 
weile zu Unredtichbeiten verleiten. Dergleichen Unredlichkeiten 
werden dann als etwas Unſchädliches betrachtet, ihre Ausübung 
findet weitere Verbreitung und wird ſomit endlich der Grund 
zu einer allgemeinen Demoraliſation der dienenden Klaſſe. 

Als ein Beiſpiel, wie karg und miſerabel bisweilen für das 
Dienſtmädchen ſelbſt da geſorgt wird, wo die Arbeiten deſſelben 
unmittelbar zum Gewerbe der Herrſchaft gehören, heben wir 
unter anderem nur Nachſtehendes hervor: 

In einem hieſigen Lokale, wo warme Speiſen und Kaffee 
verabreicht werden, und von des Morgens früh bis in die fine 
kende Nacht hinein ein überaus lebhafter Verkehr ſtattfindet, 
kommt das Dienſt mädchen dieſes bunten Trubels nicht einen 
einzigen Augenblick aus der groben, rauchigen und ſchmauchi⸗ 
gen Arbeit heraus und man kann ſich leicht vorſtellen, wie die⸗ 
ſes Frauenzimmer bei ihrer ununterbrochenen Danaidenqual in 
Beſorgung ihrer körperlichen Reinlichkeit, in ihrer Wäſche, in 
ihrer Kleidung zurückkommen muß und welche Anſtrengungen 
dazu gehören, um nur den allergröbſten Schmutz von ſich ent⸗ 
fernt zu halten, namentlich bei der ihr angewieſenen luft und 
lichtloſen Schlafſtelle iht Haupthaar in Ordnung zu bringen, 
um nicht zum Opfer des ihr aufgebündeten Schmutzes zu werden. 

ierauf muß es faſt unglaublich erſcheinen, wenn wir vers 
ſichern, daß dieſes Dinſtmädchen von ihrer Herrſchaft keine 
Seife, ſage „keine Seife“ erhält, auch nicht einmal für 
einen Pfennig ſchwarze Seife. Die zum Hausbedatf beſtimmte 
Seife wird durch den peinlichſten Verſchluß ihr entzogen und 
es wird ihr zugemuthet, unzertrennliche Rernigungsmittel ent⸗ 
weder von ihrem geringen Dienſtlohne zu beſchaſſen oder ſich 
des Lehmes, als eines Surrogats des entbebrten Requiſits zu 
bedienen! — 1 

Es iſt nicht zu ſtark, wenn wir dieſe Zumuthungen Seitens 
der in guter Nahrung ſtehenden Herrſchaft barbariſch nennen, 
wir können ſie aber auch zugleich als eine Handlung des ſchimpf⸗ 
lichten Geizes bezeichnen, indem man um ein geringes Erſpar⸗ 
niß den armen Dienſtboten zu Aufopferungen zwingt und ſich 
liber von den ſchwarzen Händen deſſelben die Stubenthüren 
beſchmutzen läßt. 


Die angepriefene Tochter. 


Die Wittwe Quoſeler hat eine junge Tochter. Wir nen- 
nen fie bier Mariechen. Dies Mädchen iſt nach der befann« 
ten Flittermanier erzogen, wonach das häusliche Wirken als 
Neben fache, Putz, Kleidertand und Zerſtreuungen aber als 

en betrachtet werden — eine natürliche Folge der 
mütterlichen Eitelkeit, welche in den jugendlichen, keinesweges 
über das Gewöhnliche hinausragenden Eigenſchaften Marie⸗ 
chens, die höchſte Liebenswürdigkeit zu erblicken ſcheint. Indeſ⸗ 
ſen hat es Mariechen noch bis zu keiner ernſthaften Bekannt⸗ 
ſchaft bringen können, und Madame Quoſeler giebt ſich daher 
alle erdenkliche Mühe, den jungen Männern gelegentlich einen 
Begriff von den Vorzügen ihrer Tochter beizubringen. 

So begab ſich denn neulich ein junger Mann, der eine Bes 
kannte Mariechens, hier Julchen genannt, liebt, in die Be- 
hauſung der Madame Quoſeler, um etwas von ſeiner Gelieb⸗ 
ten an Mariechen zu beſtellen. Deren Mutter befand ſich indeß 
allein zu Haus, denn Mariechen war eben ausgegangen. Die⸗ 
ſen Umſtand benutzte nun Madame ſofort, um einen jener An⸗ 
preiſungsverſuche zu wagen, da fie höchſt wahrſcheinlich den 
jungen Mann für ihre Tochter zu gewinnen ſtrebt. Sie wußte 
bald das Gefprädy auf fie zu lenken, hob all ihre Tugenden 
hervor und verglich ſie zu ihrem Vortheile mit Julchen, an wel⸗ 
her fie Verſchiedenes auszusetzen hatte. Damit der junge Mann 
zu allererſt die wichtigſten Elemente dies Bezauberungsbereichs 
ihrer Tochter anſtaunen ſollte, öffnete ſie deren Kleiderſpind, 
und wies ihm alle Kleider derſelben, der Reihe nach, vor und 
benannte den Preis jedes einzelnen Stückes dieſer Luxusgarde⸗ 
robe. Dann ergoß ſie ſich in einen Strom von Lobeserhebun⸗ 
gen über die angenehme Perſönlichkeit ihrer Tochter, erzählte, 
in welchem hohen Grade der Verehrung fie überall ſtehe, ind: 
beſondere aber bei der geſammten Bürgerſchaft zu Schwän⸗ 
delburg, einer kleinen Provinzialſtadt, woſelbſt eine Der: 
wandte anfäffig ſei. Dort habe Mariechen vor einiger Zeit die 
Stadt durch ihre ungeahnte Erscheinung bei einem Masten: 
balle, in einem reizenden Coſtüme, überraſcht und ſeitdem ber 
ſtürme man die Verwandte mit Fragen, wenn Mariechen wie⸗ 
der mit ihrer Gegenwart die Mauern jener Stadt zu beglücken 
gedächte, da man Willens ſei, alsdann feierliche Empfangs. 
vorkehrungen zu treffen, um fie förmlich, wie eine Prinzeſſin 
einholen zu können. j \ 

Der junge Mann war froh, als er Gelegenheit fand, ſich 
dieſem famoſen Geſchwätz zu entziehen. Doch möchte er der 
Madame Quoſeler rathen, die den kaufmänniſchen Waarenan⸗ 
preiſungen nicht unähnlichen Lobhudeleien, womit ſie, jeder 
Schicklichkeit zuwider, ihre Tochter an den Mann zu bringen 
ſucht, doch unterlaſſen zu wollen, da ſie ſonſt bei allen Ver⸗ 
nünftigen leicht den Verdacht erzeugen möchte, daß der ange 
prieſene Artikel nichts tauge, wie dies die allgemeine Tageser⸗ 
fahrung an kaufmänniſchen Waaren fo oft beitätigt. 


HBeute mir, Morgen Dir! 


Schon oft iſt auf öffentlichem Wege darauf aufmerkſam 
gemacht worden, daß Miether die contracilich zur Miethszah⸗ 
lung am Eıften jedes Quartals verpflichtet find, dieſelbe nicht, 
wie es eine veraltete Gewohnheit mit ſich gebracht hat, bis auf 
den Dritten des Quartals aufſchieben ſollen, da bei Nichtzah⸗ 
lung der Miethe am Erſten, gewöhnlich das Exmiſſionsrecht 
des Vermiethers ſtipulirt iſt. ; 

Ein fehr redlicher Mann verſäumte, ebenfalls nur aus 
alter Gewohnheit, jene contractliche Pflicht; ſtatt die Mieihe, 
wie er es wußte, am Erſten Quartalstage zu zahlen, entrich⸗ 
tete ex dieſelbe erſt am Dritten. Der Eigenthümer, der grade 
eine Speculation mit dem betreffenden Quartiere im Sinne hatte, 
benutzte nun ſchleunigſt dieſe unverhoffte Gelegenheit, um ſeine 
Abſicht je eher, je lieber zu verwirklichen und bewirkte die ſofor⸗ 
ige en des Miethers, ohne auf deſſen lauten Jammer 


en. 

In der That war auch der durch die Rückſichtsloſigkeit des 
Haus wirths ſo plötzlich in feinem dort etablirien Gewerbe 
ra und zu einer Menge ungeahnter Ausgaben genöihigte 

iether für den Augenblick in die ſchmerzlichſte Lage verfeht. 
Sas c ihm Alles nichts, der Würfel war gefallen, er 
Dies war vor einem Jahre. Die Sache iſt von Seiten 
des Mietbers bereits verſchmerzt; die Borfehung bat feinen 
ahrungsſtand geſegnet und ſchon dachte er nicht mehr an die 

. wiederfahrene Klänkung. Da muß et erfahlen, 
1 derſelbe Hansbeſitzer, der ihn damals ſo ſchoaungslos aus 
Grm ohaung entſetzte, jetzt ſelbſt von den Erden des Haupt: 
dene ds aus dem Haufe vertrieben worden iſt. Auch ihn 

Fall, der ihm nicht geahnt hatte, es war die plötzliche. 
— Rechte beruhende Kändigung jenes bedeutenden. 
nals, Seitens der Erben des Darleihers, der, heute roth, 


Bitte an alle Menſehenfreunde 


„ ſofortige Freilaſſung meines Ehemannes, des Hausbe⸗ 
ee * 8 der ſeit vollen vier Wochen im Ker⸗ 
ker — heifer und der Sprache beraubt — feſtgehalten wird; 
weil er, ehe auf die vorliegende Anklage en Red und Antwort 
geben will, gern erſt in den Beſitz ſeiner Stimme gelangen 
möchte, aber zu folge ſeiner Haͤmorroydalleiden im Geſängniß täg · 
lich ſchwächer wird. — Sollte der Einwand gemacht werden: 
„man habe ihm ärzliche Hilfe geboten,” ſo bemerke ich, daß er 
diefelbe im Gefängniß ent ſchieden von ſich gewieſen. 0 

Anna Touché. 


Politiſche und unpolitiſche Nachrichten. 


„„ Tippeltap. (Conſtituirende Nationalverſammlung). 
In der letzten Sitzung iſt Nichts paſſirt. 101 

„ Muckerpolis. (Conſtituirende Nationalverſamm⸗ 
lung). In der letzten Sitzung iſt gar Nichte paſſiſt. 

„„ Salvavenien. (Conſtituirende Nationalverſamm⸗ 
lung.) Es herrſcht in der bieſigen Verſamminng wahre Coria 
fienliebe: Die Linke weiß nicht, was die Rechte thut. — 

er Glubſch⸗Glubſch. Sr. Majeiät haben geruht der 
Ballerrängerin Quiarini eine gebeime Audienz zu geſtatten. 
Die Künſtlerin fol über den allerhö pſten Empfang entzückt 
geweſen fein. — Aus der Provinz Treulien geht ſo eben die 
Nachricht ein, daß im Gebirgsdiſteikte 2000 Weber verhungerg 
ſind. * 


1 
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Der Friedens⸗Soldat. 
. (Fortſetzung⸗) 


Nur einige waren dieſe Nacht geöffnet, worunter wir nach 
kurzer Ueberlegung „die luflige Marketenderin“ wählten. Das 
Innere dieſer Bude war nämlich in zwei Theile getheilt und 
Hatte auch zwei Ausgänge. Man konnte ſich alſo, im Fall 
ſich einer der Offiziere blicken ließ, durch die eine oder die andere 
Thür tetten; denn es war nichts weniger als erlaubt, ſich 
während des Batteriebaus zu entfernen. So leiſe wie möglich 
ſchlichen wir von unſerm Platz und kamen glücklich aus dem 
Bereich der Arbeiter, obgleich wir mehreremale angerufen 
wurden. Waren die Offiziere oder Unteroffiziere, die uns be⸗ 
merkten, weit genug entfernt, ſo antworteten wir ihnen gar 
nicht, und hie und da, wo uns einer der Depotlieutenants in 
den Weg trat, hatten wir die beſten Ausreden zur Hand: bald 
hatten wir Erlaubniß auszutreten, bald mußten wir hier und 
dort etwas holen. Daß wir uns einzeln zur luſtigen Marke⸗ 
tenderin ſtahlen, kann man denken; aber in kurzer Zeit waren 
wir dort Alle glücklich beiſammen. Hier traten uns anfänglich 
neue Schwierigkeiten in den Weg. Den erſten Schrecken ver⸗ 
urſachte uns der Federhut und der Säbel des alten Oberſten, 
die in der einen Stube auf dem Tiſch lagen, er hatte ſie zurück⸗ 
gelaſſen, um die Batterien in der Feldmütze zu inſpiciren und 
heim Herumſchleichen weniger erkannt zu werden. Vorher 
aber hatte er der Wirthin eingeſchaͤrft, keinem Kanonier während 
ſier Nacht das Geringſte zu verabreichen. Anfangs weigerte 
die ſich auch, das Gebot zu übertreten, und erſt nachdem wir 
ihr Mitleid erregt und ihr vorgeſtellt, wie erbärmlich wir frieren, 
gab ſie nach. . 

Wir waren alle vier ganz junge Burſche, keiner über ſieb⸗ 
zehn Jahr alt; dieſe unſere Jugend erweichte ihr ſtrenges Herz 
und machte, daß fie uns einen vortrefflichen Punſch bereitete. 
Naturlich blieb es nicht bei einem Glaſe, und wir waren ſchon 
an der fünften oder ſechſten Auflage dieſes verbeſſerten Getränks, 
als wir die Thür des vordern Zimmers aufgehen hörten — und 
man kann ſich unſere unangenehme Ueberraſchung denken — 
die Stimme des Hauptmanns Feind vernahmen, der laut nach 
der Wirthin rief. Dieſe, welche uns Freiwilligen, die wir viel 
bei ihr verzehrten, weit geneigter war als dem ganzen Offizier⸗ 
totps, erſchrak nicht weniger und winkte uns mit der Hand, 
ruhig zu ſein, während ſie in das vordere Zimmer trat. Sie 
wußte fo gut wie wir, daß wenn uns der böſe Feind entdeckte, 
drei Tage Arreſt uns gewiß waren. Es war eine gute Per: 
ſon, die Wirthin zur luſtigen Marketenderin, auch von keinem 
übeln Aeußern, eine unterſetzte Figur in den Zwanzigen, mit 
einem friſchen Geſicht und einem außerordentlichen Mundwerk. 
Man ſagte unſetem Alten nach, er protegite ſie nicht umſonſt 
ſo außerordentlich. 

Wenn wir nicht ſogleich die Flucht ergriffen, ſo geſchah es 
nur, weil wir recht gut wußten, der Hauptmann Feind ſei mit 
eben ſo wenigem Rechte hier wie wir, denn auch er durfte ſeine 
Batterie nicht verlaſſen. — Trotz dem richtete er ſich im Neben⸗ 
zimmer recht häuslich ein, hatte feine Mütze abgelegt und bat 
die Wirthin in äußerſt freundlichem Tone, ſie möchte doch die 
Thür vorne zuſchließen, damit er nicht überraſcht würde; es 


wäre ihm nicht lieb, wenn der Oberſt zufällig käme. Dieſer 
müſſe dann zur andern Thüre herein, während er durch die 
vordere entwiſchen könnte. Wir bedankten uns im Stillen 
herzlich für die Güte unſeres Batteriechefs, uns fo dem erſten 
Anlauf bloß ſtellen zu wollen, und griffen ſchon nach unſern 
Mützen, um uns zu entfernen, als einer, der durch die Holz⸗ 
wand fah, uns winkte, näher zu treten. Der Hauptmann 
Feind bemühte ſich im Nebenzimmer, gegen die Wirthin den 
Liebenswürdigen zu machen. Er faßte ſie am Kinn und fing 
ſchon an, aus dem kalten ceremoniöſen Sie und der förmlichen 
Rede: Frau Wirthin, in das zarte, weiche Du überzugehen, 
und nannte ſie beim Vornamen Margarethe, den er in Gretchen 
umwandelte. Wir mußten an uns halten, um nicht laut auf⸗ 
zulachen; mir aber kam plötzlich ein verwegener Gedanke. Ich 
wußte ſehr gut, wie ſchlecht der Feind mit unſerm Alten ſtand, 
und daß er um Alles in der Welt hier nicht hätte ertappt wer⸗ 
den mögen. Ich nahm den Säbel des Oberſten leiſe vom 
Tiſch, ſetzte zum Ueberfluß den Fedethut ſchief auf's Ohr, und 
obgleich mich meine Kameraden mit ängſtlichen Gebärden ab⸗ 
zuhalten ſuchten, begann ich derb aufzutreten und huſtete und 
räuſperte einigemale, fo tief es es meine Stimme nur erlaubte, 
genau ſo, wie es der Oberſt zu machen pflegte, wobei ich den 
Säbel klirrend nachſchleifen ließ. Wie ein Haſe, der von Wei⸗ 
tem das Gebell der Hunde hört, flog der Feind nach der Thüre 
und verſchwand augenblicklich. Auch die Wirthin blickte er; 
ſtaunt auf, und erſt als wir die Thür öffneten und hineintraten, 
brach ſie mit uns in ein lautes Gelächter aus. Aber das 
Sprichwort: wer Andern eine Grube gräbt u. ſ. w., bewährte 
ſich an uns wieder einmal recht traurig. Während wir in 
unſerem Uebermuth bei offenen Thüren dieſe Poſſen trieben, 
börten wir plötzlich die Stimme des Alten, der ſich mit einigen 
Offizieren raſch der hintern Thüre näherte. Gerechter Gott! 
er war obendrein gerade ſehr ſchlecht bei Laune; denn er fluchte 
entſetzlich und wir hörten deutlich die Worte: „Ja, ik ſage 
Ihnen, Herr Major, ik will den Leuten det ſchon vertreiben — 
En Donnerwetter!“ Ich machte eine Bewegung nach der vor⸗ 
dern Thür zu ſtürzen, war aber ſo verwirrt, daß ich den Hut 
auf dem Kopf behielt. Meine Kameraden waren ſo vom 
Schrecken gelähmt, daß keiner entſprang, ſondern Alle mir zu⸗ 
riefen: „Wirf den Federhut weg! wirf den Federhut weg!“ 
Doch zu ſpät; der Alte mit dem Major A., ſeinem Adjutan⸗ 
ten, und, das fehlte noch, dem Hauptmann Feind ſelbſt, der 
ſich liſtiger weiſe der Suite angeſchloſſen hatte, traten raſch 
durch das hintere in's vordere Zimmer. 
(Fortſetzung folgt.) 


Anfrage: 
Wird unſere Stadtverordneten Verſamm⸗ 
lung keine geeigneten Schritte thun, um gegen das Alle 


Volksrechte verletzende Miniſterium energiſch zu proteſti⸗ 
ren? Viele Bürger und Sehutzverwandte. 


Ä Allgemeiner Anzeiger. 


Juſertiousgebühren für die geſpaltene Zeile oder deren Raum nur 6 Pfennige. 


St. Adalbert. Den 3. Septbr.: 2 uns 


Trauungen. 


Taufen. 


St. Maria. Den 3. Septbr.: d. Frei⸗ 

aͤrtner J. Jänſch S. — d. Schuhmacher %. 

iron T. — d. Tiſchlermſtr. O. Reinel T. — 
d. Tagarb. A. Liebetanz T. — 


St. Dorothea. Den 28. Auguſt: d. Schuh⸗ 
macher⸗Mſtr. E. Reinelt S. — Den 3. Sept. 
1 unebel. S. — Den 5.: d. Organiſten bei St. 
Dorothea E. Bröer T. — 


St. Matthias. Den 3. Septbr.: d. 
Mauer⸗Polier J. Bluͤmel S. — 


Theater: Repertoir. 


Wonnabend, 8. Septbr.: „Die Frau Pro: 
feſſorin, oder: Dorf und Städt.“ 
Schauſpiel in 2 Abtheilungen und 5 Akten 
von Ch. Birch⸗Pfeiffer. 


Vermiſchte Anzeigen. 


Gänſebraten, täglich friſch, wird in be⸗ 
liebigen Portionen verkauft Weintrauben⸗ 
ga ſſe Nr. 8, Ecke der Ohlauerſtraße (in der 
Weintraube) beim Bäudler. 


ehel. Kinder. 


St. Corpus⸗Chriſti. Den 3. Septbr.: 
d. Tagarb. F. Nitſch T. — d. Schmiedegeſ. A. 
Wloka Zwill.⸗T. — 


Kreuzkirche. Den 11. Auguſt: d. Lehrer 
im Orphanotropium J. Neudeecker T. — 


St. Mauritius. Den 1. Septbr.: d. Ars 
beiter G. Kern in Brockau T. — Den 3.: d. 
Tagarb. in Rothkreſcham Bonke T. — Den 6.3 
d. Muͤllermſtr. inAlthof A. Goldberg S. — 


Ein Kram⸗Gewöͤlbe 


mit ſaͤmmtlichen Inventarien, in einer hleſigen 
Vorſtadt an einer belebten Hauptſtraße, iſt zu 
vermiethen und bald zu beziehen. Zu erfragen 
früh bis 8, Mittag don 1 Uhr Ketzerberg 


Nr. 28, bei 
Hoffmann. 


Zwei Schreib Sekretäre von Kirſchbaumholz 
ſthen zum Verkauf, im Einzelnen ſo auch Belde, 
an der Ohlauerſtraße, 

Seitenbäudel Nr. 20. 


Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. un} 


St. Adalbert. Den 6. September: d. 
Wundarzt J. Tſchoͤte mit Fräulein J. Kieſe⸗ 


wetter. ** 
St. Eorpus: Ehrifti. Den 2 Septbr. 
d. Schaffner J. Raffert mit H. Czelniczok. — 
Kreuzkirche. Den 21. Auguſt: d. Ziegelei⸗ 
Verwalter C. Schramm mit K. Rheinſch. — 
St. Mauritius Den 3 Septbr.; d. Kreis 
gar ner A. Nowack mit Wittfrau D. Seidel in 
Althof. — d. herrſchaftl. Schäfer J. Hauen⸗ 
ſchild mit Igfr. S. Jaͤſchke in Brockau. — 


Nr. 35, eine Treppe, 
findet nur noch bis 30. Septbr. d. J. ſtatt, 
nach dieſem iſt dieſe Handlung geſchloſſen. Es 
find Gleiwitzer Eiſenguß⸗, Berliner lakirte⸗ 
feine Galanterte⸗, und viele andere Waaren, 
Ladenſchraͤnke ze. in 92520 welche unter 
dem Koſtenpreiſe verkauft werden. 

Eine große Sendung friſchee Webir 8 
Tonnenbutter, in 6 und Zquärttgen Ge⸗ 
binden empfiehlt zum Verkauf: 

Berger's Butterhandlung, 
Biſchotsſtr. Nr. 8, im Keller. 


Der Ausverkauf 
Ring 


— 


